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VerwirrungumKosten vonPolizeihelikopter
Baselbieter Polizei verzichtet auf Gratishilfe der Armee – wie teuer der eigene Heli ist, scheint jedoch unklar

Von Serkan Abrecht

Liestal/Basel.� Vor einigen Wochen
setzte die Baselbieter Polizei auf die sub­
sidiäre Beihilfe der Armee und forderte
einen «Super Puma» für eine nächtliche
Suchaktion an. Dieser Einsatz am Birs­
eckwarwohl einer der letzten in Zusam­
menarbeit mit der helvetischen Luft­
waffe. Wie die BaZ letzte Woche berich­
tete, wird die Polizei Basel­Landschaft
ab demMai nächsten Jahres bei Heliko­
ptereinsätzen auf eine Maschine der
Kantonspolizei Zürich setzen und nicht
mehr auf den Super Puma.

Bezüglich des Datums für den Stra­
tegiewechsel handelt es sich um eine
Fehlinformation, wie die Baselbieter
Polizei einräumt. Der Eurocopter vom
Typ «Ecureuil» der Kantonspolizei
Zürich stehe der Behörde bereits imMai
zur Verfügung, sagt Roland Walter,
Sprecher der Polizei Basel­Landschaft.
Der Helikopter wurde von der Heli­
Linth AG im Glarus gechartert, und der
Umbau kostete die Zürcher 2,1 Millio­

nen Franken. Diese Kosten trug die Zür­
cher Behörde alleine. Jährlich fallen
jedoch noch 600000 Franken Betriebs­
und Unterhaltskosten an. Die Kantone
St.Gallen, Aargau, Baselland, Schwyz
und Appenzell Ausserrhoden nutzen
den Helikopter mit und übernehmen
dafür gut zwei Drittel der Kosten, wie
die Kapo Zürich mitteilte und auch die
NZZ sowie der Tages-Anzeiger berichte­
ten. Aus diesen Berichterstattungen
geht hervor, dass es sich um einen jähr­
lichen Pauschalbetrag handelt.

Ein «Defizitgeschäft»
Doch von einem solchen Pauschal­

betrag wissen die Baselbieter nichts.
«Die Polizei Basel­Landschaft trägt
keineUnterhaltskosten für denHelikop­
ter», sagt Walter. Kosten für die Polizei
entstehen laut Walter nur, wenn der
Helikopter für einen Einsatz hinzugezo­
gen wird. «Die Kosten werden in Flug­
minuten abgerechnet. Diese sind je
nach Einsatzdauer und der Ausrüstung,
die mit dem Helikopter angefordert

wird, unterschiedlich. Deshalb kann
keine Pauschalsumme genannt werden.
Diese Kosten werden gemäss Einsatzab­
rechnung durch die Polizei Basel­Land­
schaft getragen», soWalter.

Marc Besson, Sprecher der Zürcher
Polizei, ist allerdings verwirrt ob der
Antwort seiner Kollegen aus dem Basel­
biet. Das mit den Kosten für einen Heli­
koptereinsatz sei korrekt, er gehe aber
ebenfalls davon aus, dass die Baselbie­
ter Polizei einen Teil der anfallenden
Unterhaltskosten trage.

Nachträglich fügt die Baselbieter
Polizei ihrer Antwort noch hinzu, dass
die Unterhaltskosten durch die Flugmi­
nuten gedeckt würden. Die Frage nach
den Kosten für einen Helikoptereinsatz
bleibt also im Endeffekt unbeantwortet.
Da die Polizei im Durchschnitt nur
einenEinsatz pro Jahrmit demHelikop­
ter fliegt, bleibt offen, ob dadurch die
Unterhaltskosten gedeckt werden. Der
Einsatz des Super Puma der Armee
wäre weiterhin kostenlos, doch weil der
Zürcher Helikopter benutzt wird, ist der

Super Puma «obsolet», heisst es bei der
Baselbieter Polizei.

HanspeterWeibel, SVP­Landrat und
Ersatzmitglied der Finanzkommission,
findet diese Geschäft der Polizei stark
erklärungsbedürftig. «Die genauen Hin­
tergründe für die Entscheidung, auf den
Helikopter der Zürcher zurückzugrei­
fen, müssen ausgeleuchtet werden. Für
das Baselbiet, womomentan jeder Fünf­
räppler zweimal gedreht werden muss,
scheint dies auf den ersten Blick ein defi­
zitäres und untaugliches Geschäft zu
sein», sagtWeibel.

Armee nimmt es gelassen
Die Armee sieht der Trendwende,

dass Kantonspolizeien vermehrt auf die
subsidiäre Beihilfe der Luftwaffe ver­
zichtenmöchten, gelassen entgegen. Im
vergangenen Jahr flog die Luftwaffe
462 Einsatzstunden zugunsten ver­
schiedener Polizeien im Land. Auch
wenn diese Zahlen sinken würden,
hätte dies keine Auswirkung auf die
Miliz­ und Berufspiloten der Armee,

sagt Delphine Allemand von der
Schweizer Luftwaffe. «Die Luftwaffe
schätzt die Zusammenarbeit mit der
Polizei und ist jederzeit bereit zu unter­
stützen. Die Luftwaffe ist aber nicht dar­
auf angewiesen, dass die Polizei die flie­
gerische Leistung nur bei der Luftwaffe
bezieht», sagt Allemand. «Sucheinsätze
für die Polizei erfordern gemeinsame
Trainings, aber keine zusätzlichen Aus­
bildungssequenzen, da das fliegerische
Know­how für derartige Einsätze
sowohl bei denMiliz­ als auch Berufspi­
loten grundsätzlich vorhanden ist.» Der
Vorteil der Luftwaffe sei jedoch, dass sie
365 Tage im Jahr zu jeder Zeit für die
Polizeikräfte kurzfristig zur Unterstüt­
zung hinzugeholt werden könne.

Momentan prüft auch die basel­
städtische Polizei, ob sie sich ebenfalls
von der Luftwaffe unabhängig machen
und auf die kostenlose Hilfe verzichten
möchte. «Zum jetzigen Zeitpunkt wäre
es zu früh, über deren Arbeit, Erkennt­
nisse oder Resultate zu sprechen», sagt
Polizeisprecher Andreas Knuchel.

Basel.�Stadt.�Land.�Region.� Frage des Tages
Muss der Fremdsprachenunterricht in
den Schulen später beginnen?

Heute wird Französisch ab der dritten,
Englisch ab der fünften Klasse gelernt. Soll
dies verschoben werden? www.baz.ch

EinFlop,denniemandsofort stoppenwill
Trotz negativer Studien halten die Kantone an den zwei Fremdsprachen in der Primarschule fest

Von Thomas Dähler

Liestal/Luzern/Zürich.Wer bei Lehre­
rinnen und Lehrern nachfragt oder sich
bei Eltern umhört, hat es längst mit
Gewissheit erfahren: Das Schweizer
Fremdsprachensystem mit einer ersten
Fremdsprache in der dritten Primar­
schulklasse und einer zweiten in der
fünften Primarschulklasse ist ein Flop.
Auch Studien und Tests belegen inzwi­
schen, dass zwei Frühfremdsprachen in
der Primarschule nicht zu den erhofften
Zielen führen. Doch die Politik bleibt
stur und will die Projekte nicht abbre­
chen. Die beiden Basel sind bis 2018
vertraglich an das Projekt Passepartout
gebunden. Eine halbe Generation wird
damit leben müssen, dass sie in der
Schule als Versuchskaninchen für ein
unausgereiftes Sprachenkonzept her­
haltenmusste.

Der kürzlich ausgebrochene Kon­
flikt um die Weiterbildung der Sekun­
darlehrerinnen und ­lehrer im Baselbiet
hat es bestätigt: Auch im Baselbiet, wo
die ersten Frühfranzösisch­Geschädig­
ten im Sommer in die Sekundarschule
übertreten, hält die Bildungsdirektion
an der obligatorischen Weiterbildung
für Sekundarlehrkräfte fest und zemen­
tiert damit das Konzept der Frühfremd­
sprachen weiter: Die traditionelle
Sekundarlehrerausbildung ist offenbar
ungenügend, um Schülerinnen und
Schüler mit vier Jahren Primarschul­
Französisch zu übernehmen.

Rad lässt sich nicht zurückdrehen
«Ich kann das Rad nicht zurück­

drehen», hatte Bildungsdirektorin
Monica Gschwind schon im letzten
Herbst ihr Bedaueren über die offensicht­
lich ausweglose Situation ausgedrückt.
So werden denn weiterhin hohe Sum­
men für unergiebige Sprachstunden, für
unnötige Weiterbildungskurse und für
teure neue Lehrmittel in ein falsches
Sprachenkonzept investiert.

«Wer den Unterricht einer zweiten
Fremdsprache aus der Primarschule
verbannen will, kann dies mit Sicher­
heit nicht mit wissenschaftlicher For­
schung begründen», lautete kürzlich
das merkwürdige Fazit der
Erziehungsdirektorenkonferenz (EDK)
aufgrund einer Studie der Danish Clea­
ringhouse for Educational Research,
eine Synthese von 43 internationalen
Untersuchungen.DererfahreneSprach­
lehrer und landesweit bekannte Blog­
ger Urs Kalberer hat jedoch aufgedeckt,
dass das Fazit der EDKbloss der eigenen
Rechtfertigung dient, befasst sich doch
die dänische Studie vor allem mit den
Auswirkungen des bilingualen Unter­
richts auf weitere Fremdsprachen. Strit­
tig sind in der Schweiz aber der Zeit­
punkt des Fremdsprachenstarts und die

zweite Frühfremdsprache. Zum frühen
Beginn der zweiten Fremdsprache hält
auch die dänische Studie fest: «Je älter
die Schüler beim Start einer Drittspra­
che sind, desto besser scheiden sie in
Leistungsprüfungen ab.»

Diesen Monat nun haben die Ergeb­
nisse der Fremdsprachenevaluation aus
sechs Innerschweizer Kantonen die Ver­
dikte von Lehrkräften und Eltern bestä­
tigt: Bei der ersten Fremdsprache ist der
Erfolg bescheiden, bei der zweiten
überhaupt nicht vorhanden. Die vom
Institut für Mehrsprachigkeit der Uni­
versität Freiburg erstellte Studie zeigt
Ernüchterndes auf. Beim Hören, Lesen,
Schreiben und Sprechen der zweiten
Fremdsprache – in der Innerschweiz
Französisch – erreichen in der sechsten
Klasse nur gerademal 34 bis 54 Prozent
der Schülerinnen und Schüler die Ziele
des Lehrplans. In der achten Klasse, wo
die angehenden Gymnasiasten nicht in

die Studie einbezogen wurden, sind es
gar bedenklich tiefe 10 Prozent, die
beim Sprechen undHören die Lernziele
erreichen; 30 bis 40 Prozent sind es
beim Lesen und Schreiben. Das brutale
Fazit: Die Mehrheit der Schülerinnen
und Schüler, die nicht aufs Gymnasium
geht, wird nach der Schulzeit kein Fran­
zösisch können, trotz frühem Fremd­
sprachenunterricht. Etwas besser ist es
bei der ersten Fremdsprache, in der
Innerschweiz Englisch. Dort erfüllen
immerhin 60 bis 65 Prozent der Acht­
klässler beim Lesen und Schreiben die
Ziele des Lehrplans.

Früher ist nicht besser
Die Studie der Universität Freiburg

zur Innerschweiz bestätigt demnach,
was das Kompetenzzentrum Linguistik
der Universität Zürich schon 2014 her­
ausgefunden hat: Früher ist nicht bes­
ser. Der frühe Fremdsprachenunter­

richt zahlt sich nicht aus, bilanziert die
Studie von Prof. Simone Pfenninger.
Die Frühfremdsprache wirkt sich sogar
negativ auf die Erstsprache aus. Nach­
gewiesen hat Pfenninger, dass die guten
Kenntnisse der Erstsprache (bei vielen
die Muttersprache) entscheidend für
die Fortschritte in den Fremdsprachen
sind. Mit anderen Worten: Erst wer gut
Deutsch spricht, lernt auch gut Englisch
und Französisch. Das spricht klar gegen
Frühfranzösisch oder Frühenglisch in
der dritten Klasse. Das Fazit, das viele
Bildungspolitiker nur ungern zur
Kenntnis nehmen: «Aus dem frühkind­
lichen Fremdsprachenunterricht erge­
ben sich keine kurz­ oder langfristigen
Vorteile.»

Beide Schweizer Studien widerspre­
chen den bisher von den Sprachdidakti­
kern vertretenen Thesen. Im vergange­
nen Frühling noch hatte Professorin
Christine LePape vonderPädagogischen

Hochschule der Fachhochschule Nord­
westschweiz der BaZ gesagt, entwick­
lungspsychologische Voraussetzungen
sprächen für einen möglichst frühen
Start mit einer Fremdsprache.

Die Realität ist anders
Doch die in Solothurn tätige Fach­

didaktikerin ging von einer idealen
Schulsituation aus: Französisch finde in
den Primarschulen nicht nur in den
zwei oder drei Lektionen der Stunden­
tafel statt, meinte die Professorin, denn
vorgesehen sei eine Mehrsprachen­
didaktik. In der Realität aber ist dies
kaum irgendwo der Fall.

Die zurzeit vorliegenden Studien
vermochten bisher keine Korrekturen
einzuleiten. Auch in der Nordwest­
schweiz wird bis zum Ende des Projekts
Passepartout 2018 nichts passieren.
Daran ändern auch die Initiativen im
Baselbiet nichts. Diese kommen zu spät.

Unerreichte Lernziele.
Die von Didaktikern
veranstalteten Sprachbäder
bleiben erfolglos. Bild aus «Mille feuilles»

Das Ergebnis der Frage vom Samstag:

Hat die Regierung beim ÖV per
Schiff richtig entschieden?

62% Ja
(386)

38% Nein
(234)


